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Eine glühende Hoffnung durchzuckt sie, als sie hinter
sich die Freundin aufstehen und ihr nachkommen hört.
Aber sie hat, sich getäuscht. Es ist nur ein zerknitterter
Zettel, den Ariel ihr reicht, mit der frostigen Mahnung, das
Wichtigste nicht zu vergessen: die Adresse des Rechts-
anwalts.

21.

Man erledigt seine Geschäfte, sogar die ganz seriösen,
hierzulande lieber im Café als im Büro. Und manche besonders
vielseitigen Leute, wie etwa der Baron Lussac, müssen ihre
Geschäftsstunden sogar auf eine ganze Anzahl verschieden-
artigster Etablissements verteilen, vom kleinsten Vorstadt-
café bis zur elegantesten Bar, je nach der Tageszeit und der
Art ihrer Klientel, die sie jeweils zu treffen wünschen. Na-
türlich sind dazu viele Überstunden erforderlich, die sich
oft bis in den frühen Morgen ausdehnen.

So ist Lussac heute zum Beispiel genötigt, eine wichtige
Konferenz mit seiner alten Freundin, der Baronin de Riehe,
die natürlich erst nach Schluss des Kasinos abkömmlich ist,
zwischen zwei und drei Uhr nachts in der „Tipp-Toppbar"
abzuhalten. Der Ort ist ausgezeichnet gewählt, denn das
Lokal ist um diese Stunde nur noch schwach besucht und
in dem Höllenlärm eines unermüdlichen Jazzorchesters ist
ihr kleiner Ecktisch wie in einer schalldichten Zelle isoliert.
Man kann sich also ganz ruhig unterhalten, ohne fremde
Zuhörer befürchten zu müssen.

Aber es handelt sich weniger um eine Unterhaltung als
um eine Art Kriegsrat. Und Lussacs sorgenvoll umwölkte
Stirn lässt keinen Zweifel darüber, dass die strategische
Situation alles andere als günstig ist. Tatsächlich droht das
so vorzüglich angelegte Unternehmen gegen diesen Gold-
macher Raffal trotz anfänglichen Teilerfolgen elend stecken
zu bleiben. Und dabei — wenn man bedenkt, was für einen
Aufwand an Zeit und Mühe und beträchtlichem Risiko die
Sache bisher schon gekostet hat! Die immerhin etwas wag-
halsige nächtliche Haussuchung in der „Alten Mühle" ist ein
glatter Reinfall gewesen. Von den Geheimpapieren keine
Spur. Und schliesslich müssen sie doch irgendwo versteckt
sein. Denn dass sie nicht unter den von der Gerichtskom-

mission beschlagnahmten Schriftstücken sind, hat man
dank seinen guten Verbindungen sofort feststellen können.
Bei den Akten der Verteidigung ist auch nichts, wie schon
etwas umständlichere Nachforschungen ergeben haben. Was
das allein schon übrigens kostet, all diese Recherchen! Dabei
ist der Bogadyn mit seinen Vorschüssen keineswegs allzu
grosszügig.

„Mit dem Sarda ist also absolut nichts zu machen?"
fragt Lussac noch einmal, obwohl ihm die Baronin schon
den Misserfolg ihres Umfassungsmanövers mitgeteilt hat.
Der Plan, Andre Sarda „zu umfassen", d. h. ihn teils durch
ihre weiblichen Reize, teils durch materielle Mittel so zu
bestechen, dass er entweder über das Versteck der Papiere,
oder noch besser, über das ihm bestimmt bekannte Ge-
heimnis des Verfahrens selbst irgend etwas verriete — dieser
durchaus weibliche Plan stammt natürlich von der Baronin
selbst. Sie hätte der guten Sache zuliebe keinerlei An-
strengung noch Opfer gescheut. Aber es ist erst gar nicht so

weit gekommen.
„Nein", sagt sie mit einem beinah träumerischen Aus-

druck und rollt dabei elegisch die Hüften, „nein, mit Andre
Sarda ist nichts zu machen — „ein starkes Herz in einer
starken Brust", wie der Dichter sagt. Sie wissen ja, was es

mir schon für Mühe gekostet hat, ihn überhaupt herzulocken.
Drei Tage lang hab' ich seiner dicken Frau auf dem Markt
ihre Orangen abgekauft —- kiloweise, ohne zu handeln.
Wochenlang kann ich Obsttage davon machen. Jedesmal
habe ich ihr gesagt, dass ich mich so brennend für diesen
Herrn Raffal interessiere, dass ich vielleicht etwas für ihn
tun könnte und mich deshalb gern mit ihrem Mann be-

sprechen würde, der doch sein Vertrauensmann wäre, wie
ich gehört hätte. Na und heute ist er dann endlich gekommen.
Ich hab' ihn natürlich auf meinem Zimmer empfangen, in
einem Traum von rosaseidenem Schlafrock und natürlich
nichts darunter, wie Monna Vanna. Ganz schüchtern wie ein
Schulbub ist er dagesessen, dieser grosse, kräftige Mann, grad
nur auf der Stuhlkante und hat immer nur vor sich hin-
geschaut. Aber als ich ihm dann erklärte, dass ich mich viel-
leicht bei dem Grafen Bogadyn für Raffal verwenden könnte,
da wurde er doch ein bisschen lebhafter. (Fortsetzung folgt)
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Der frühere Zustand mit dem Mauerklotz

Jnten: Frontalansicht der neuen Durchgangszwillmge.
echts im Hintergrund die beiden neuen Treppenaufgänge

Den Benutzern des Bahnhofes
Bern haben die Schweizerischen
Bundesbahnen auf Weihnachten eine
angenehme Ueberraschung bereitet.

Wer die unhaltbaren Verhältnisse
im hinteren Teil der Personenunter-
führung mit deren ungenügenden
Treppenaufgängen kennt, wer da

schon einmal das beinahe lebens-
gefährliche Gedränge am eigenen
Leibe erfahren und deswegen viel-
leicht sogar schon einen Anschluss
verpasst hat, wird angenehm über-
rascht sein, heute einen Zustand
vorzufinden, der den Bedürfnissen
auch eines gesteigerten Verkehrs
gerecht zu werden vermag.

Der Mauerklotz, der bisher den
zu den Perrons IV und V führenden
Durchgang zu einem dünnen Darm
verengerte, ist durchbrochen wor-
den und an dessen Stelle eine Pas-
sage getreten, die gewisserrnassen als
Zwilling der bereits bestehenden
angesehen werden kann.

Die Lösung wäre nicht vollständig
gewesen, wenn nicht dazu gegen-
über den bestehenden alten — und
einzigen — Treppenaufgängen Rieh-
tung West zwei neue, Richtung Ost,
geschaffen worden wären, was nun-
mehr die Durchführung eines regel-
rechten Links-Rechts-Verkehrs er-
möglicht.

Die ganze Lösung des Problems,
die allerdings nur ein Provisorium
bis zum spätem Bahnhofumbau dar-
stellt, ist übrigens so verhältnisan-
geglichen, dass, wie Beobachtungen
dieser Tage erwiesen haben, eine be-
sondere Angewöhnung des Publi-
kums an die neue Einrichtung gänz-
lieh überflüssig war, letztere im
Gegenteil ohne weiteres wie etwas
alt- und liebgewohntes regelrichtig
benützt wurde.

Die ständigen Benutzer des Bahn-
hofes Bern werden den SBB für
diese Weihnachtsgabe dankbar sein.

— ROBOFOTO)

Kino glüdkiule Hoffnung clurelixuekt sie, als sie lüntvr
sied die Freundin ausstellen und ilir nsokkommen kört.
Vder sie dat sied getäusedt. Ks ist nur ein xvrknitterter
Zettel, den /Vriel idr roiedt, mit der frostigen .Vladnung, das
VViedtigste niolrt xu vergessen: dis /Vdresse des Beodts-
anwalts.

2l.
.Vlan erledigt seine Oesedäfte, sogar (lie ganx seriösen,

dierxulande lieber im Oate als im Büro. Ondmanede besonders
vielseitigen Deute, wie etwa der Baron Dussae, müssen idre
Oesodäktsstunden sogar auk eine ganxe /Vnxadl versedieden-
artigster Ktadlissements verteilen, vom kleinsten Vorstadt-
eakê dis xur elegantesten Bar, je nsed der Vagesxeit und der
/Vrt ilirsr Klientel, die sie jeweils xu treffen wünsodsn. IVla-

türliod sind daxu viele Oderstunden erkorderlied, die sied
oft bis in den krüden Vlorgsn ausdednen.

so ist Dussae deute xum Beispiel genötigt, eine wiedtige
Konkerenx mit. seiner alten Breundin, der Baronin de Bietie,
die natürlied erst naeli sedluss des Kasinos adkümmlied ist,
xwiseden xwei und drei Iddr naodts in der „lipp-loppdar"
adxudalten. Der Ort ist ausgexeiednet gewäldt, denn das
Dvksl ist um diese stunde nur noed sodwsod desuedt und
in dem Höllenlärm eines unermüdlieden daxxoredssters ist
idr kleiner Kektisvd wie in einer sedalldiedten Xellv isoliert.
IVIan dann sied also ganx rudig unterdalten, odne fremde
Xudörer deküredten xu müssen.

iVder es dandelt sied weniger um eine Onterdaltung als
um sine /Vrt Kriegsrat. Kind Dussses sorgenvoll umwüldte
stirn lässt deinen Xweikel darüdsr, dass die strategisode
situation alles andere als günstig ist. d atsaedliod drodt das
so vorxüglied angelegte Dntsrnedmen gegen diesen Oold-
maedsr Bakkal trotz! ankänglioden Deilerkolgen elend steeden
xu dleiden. bind dadei — wenn man dedendt, was kür einen
Aufwand an i^sit und Nude und deträedtliedsm Bisido die
saede disder sedon gedostet dat! Die imrnerdin etwas wag-
dalsige näodtlivde dlaussuedung in der ,,/VIten iVlüdle" ist ein
glatter Beinlall gewesen. Von den Oedeimpapivren deine
spur. Dnd sedliesslied müssen sie dood irgendwo versteckt
sein. Denn dass sie niedt unter den von der Oeriodtsdom-

mission desedlagnsdmten sedriktstücksn sind, dat ninn
dand seinen guten Vsrdindungen sofort feststellen dünnen.
Bei den /Vkten der Verteidigung ist aued niedts, wie sedon
etwas umständliedere Kaedkorsedungen ergeden daden. Was
das allein sedon üdrigens dostet, all diese Beederoden! Dadei
ist der Bogad^n mit seinen Vorsedüssen deineswegs allxu
Sl-0i582ÛAÌS.

,,^l!t dem ssrda ist also adsolut niedts xu niaedsn?"
fragt Dussae noel, einmal, odwodl idm die Baronin sedon
den iVIisserkolg idres Omkassungsmanövsrs mitgeteilt dat.
I)er Blan, /Vndre ssrda ,,xu umfassen", d. d. idn teils dured
idre weidlieden Beixe, teils dured materielle iVlittel so xu
desteedsn, dass er entweder über das Versteed der Bapiere,
oder noed dvsser, üder das idm bestimmt bekannte Oe-
deimnis des Verkadrens seldst irgend etwas verriete — dieser
duredsus weidliede Blan stammt natürlied von der Baronin
seldst. sie dätte der guten saede xuliede keinerlei /Vn-

strengung noed Opker gesedeut. /Vder es ist erst gar niedt so

weit gedommen.
„lVein", sagt sie mit einem deinad träumeriseden /Vus-

drued und rollt dadei elegised die Hüften, „nein, mit /Vndre
sarda ist niedts xu maoden — „ein stardes dlerx in einer
starden Brust", wie der Diodtsr sagt, sie wissen ja, was es

mir sedon für .Vlüde gedostet dat, idn üderdaupt derxuloeden.
Drei Vage lang dad' ied seiner dicken Brau auk dem iVlarkt
idre Orangen abgekauft—' kiloweiss, odne xu dandvln.
Wocdenlang dann ied Odsttags davon msvdsn. dedesmal
dade ied idr gesagt, dass ied mied so drennend kür diesen
llerrn Bakkal interessiere, das« ied vielleiedt etwas kür idn
tun dönnte und mied desdald gern mit idrem ^lann de-

sprecden würde, der doed sein Vertrauensmann wäre, wie
ied gedört dätte. Ka und lieute ist er dann endlied gekommen,
led dad' idn natürlieli auf meinem Ximmer empfangen, in
einem l'raum von rosaseidvnvm sodlakrock und natürlied
niedts darunter, wie ^lanna Vanna. Osnx sedüedtern wie ein
selnddud ist er dagesessen, dieser grosse, kräftige IVlann, grad
nur auf der studlkantv und dat immer nur vor sied din-
gesedaut. /Vder als ied idm dann erklärte, dass ied mied viel
leicdt dei dem Oraken Bogadvn kür Bakkal verwenden könnte,
da wurde er doed ein dissedvn leddakter. (paäetxung tvlgt)
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lnlem IronMlonzicli» äer neuen Vurcägongixviämge
leckt! im I-Iintsrgrunli äi« beiclen neuen Treppenaufgänge

Den Bsnütxsrn ües Bsknkofss
Lern baden à Lcbwsixsriscken
Bunciesbsbnsn auk tVsibnscbtsn eins
angensbms vsbsrrasekung bereitet.

V/sr <Zis undsltdsren Verdältntsss
im üintersn ?sü der k>ersonenuntsr-
tüürunZ mit deren ungenügenden
ü'rsppsnaukgsngsn kennt, wer da
seüon einmal das ksinsds Isbens-
gstädrlicüe Oedrängs am eigenen
I.sibe erksdrsn und deswegen viel-
leicdt sogar scdon einen àscdluss
verpasst dat, wird sngsnedm üder-
rascdt sein, deute einen Zustand
vorxukindsn, der den Bedürfnissen
sued eines gesteigerten Vsrkedrs
gsrscdt xu werden vermag.

Osr IVlsusrklotx, der disder den
xu den perrons IV und V küdrendsn
Ourcdgsng xu einem dünnen Darm
verengerte, ist durcddrocden wor-
den und an dessen Stelle sine Pas-
sage getreten, die gswissermasssn als
Zwilling der dsrsits dsstedsndsn
angessden werden kann.

Die dösung wäre niedt vollständig
gewesen, wenn niedt dsxu gegen-
üder den destsdsndsn alten — und
einxigsn — Treppenaufgängen Ried-
tung tVsst xwei neue, Kicdtung Ost,
gsscdstfen worden wären, was nun-
medr die Ouredfüdrung eines regel-
rscdtsn dinks-Beodts-Vsrksdrs er-
möglicdt.

vis gsnxe dösung des prodlems,
die allerdings nur sin Provisorium
dis xum spätern Badndokumdau dar-
stellt, ist übrigens so vsrdältnisan-
geglieden, dass, wie Bsodscdtungen
dieser ülags erwiesen daden, eine be-
sonders àgswôdnung des publi-
kums an die neue vinricdtung gänx-
lied überflüssig war, letxters im
Osgsnteil odne weiteres wie etwas
alt- und liebgewodntss regelriedtig
benütxt wurde.

Oie ständigen Bsnütxsr des lZadn-
dofes Bern werden den LIZlZ kür
diese iVsidnsedtsgsde dankbar sein.

—ac>sot0'to>
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